
Energieträgerin der Schatten



––––––––

Felix Morgenstern FMG


Inhaltsverzeichnis

Titelseite

Energieträgerin der Schatten

Kapitel 1 – Der Tag, an dem alles zerbrach

Kapitel 2 – Das Angebot ohne Absender

Kapitel 3 – Die Organisation im Schatten

Kapitel 4 – Relikte, die atmen

Kapitel 5 – Menschen mit verborgener Macht

Kapitel 6 – Regeln, die nicht erklärt werden

Kapitel 7 – Die erste Mission

Kapitel 8 – Energie unter der Haut

Kapitel 9 – Warnungen, die ignoriert werden

Kapitel 10 – Der Untergrund von Berlin

Kapitel 11 – Wenn Instinkte übernehmen

Kapitel 12 – Verrat oder Wahrheit

Kapitel 13 – Die Grenze der Kontrolle

Kapitel 14 – Erwachen der Energieträgerin

Kapitel 15 – Nichts wird je wieder normal sein

Kapitel

	Der Tag, an dem alles zerbrach
 

	Das Angebot ohne Absender
 

	Die Organisation im Schatten
 

	Relikte, die atmen
 

	Menschen mit verborgener Macht
 

	Regeln, die nicht erklärt werden
 

	Die erste Mission
 

	Energie unter der Haut
 

	Warnungen, die ignoriert werden
 

	Der Untergrund von Berlin
 

	Wenn Instinkte übernehmen
 

	Verrat oder Wahrheit
 

	Die Grenze der Kontrolle
 

	Erwachen der Energieträgerin
 

	Nichts wird je wieder normal sein


	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

​Kapitel 1 – Der Tag, an dem alles zerbrach
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Der Morgen begann still. Zu still.
Lina Weiss stand am Fenster ihrer kleinen Wohnung im dritten Stock und beobachtete, wie Berlin langsam erwachte. Der Himmel war grau, nicht dramatisch, nicht bedrohlich – einfach leer. So leer wie sie sich fühlte.
Das Summen ihres Handys durchschnitt die Stille. Ein einziges Geräusch, das reichte, um ihren Magen zusammenzuziehen. Sie wusste bereits, was es war, noch bevor sie den Bildschirm entsperrte.

Eine E-Mail.
Offiziell formuliert. Höflich. Endgültig.
„Wir müssen Ihnen leider mitteilen, dass Ihre Position aufgrund interner Umstrukturierungen mit sofortiger Wirkung entfällt.“

Lina las den Satz zweimal. Nicht, weil sie ihn nicht verstand, sondern weil sie hoffte, dass er sich beim zweiten Mal verändern würde. Tat er nicht.

Sie ließ sich auf den Küchenstuhl sinken. Die Kaffeetasse stand noch unberührt neben der Spüle. Sie hatte sie vor zehn Minuten eingeschenkt und vergessen. Oder vielleicht bewusst ignoriert.

Es war nicht nur der Job.
Der Job war nur der letzte Dominostein.
Vor sechs Monaten hatte sie noch geglaubt, ihr Leben sei auf einem sicheren Weg. Nicht perfekt, aber stabil. Eine feste Beziehung. Ein geregelter Alltag. Ziele, die greifbar schienen.

Dann war zuerst die Beziehung zerbrochen.

„Du bist nicht mehr dieselbe“, hatte er gesagt.
Vielleicht hatte er recht. Oder vielleicht hatte sie einfach aufgehört, jemand zu sein, der sich selbst verlor, um anderen zu gefallen.
Jetzt war auch die Arbeit weg. Und mit ihr die letzte Struktur, an der sie sich festhalten konnte.

Lina stand auf und ging zum Regal im Wohnzimmer. Zwischen Büchern und alten Notizen lag ein kleines, unscheinbares Objekt: ein schlichter metallischer Anhänger an einer dünnen Kette. Ein Erbstück ihrer Großmutter. Nichts Besonderes. Kein Edelstein, keine Gravur.

Sie nahm ihn in die Hand.

Er fühlte sich kalt an. Ungewöhnlich kalt.
Fast lebendig.
Für einen kurzen Moment hatte sie das seltsame Gefühl, als würde etwas in ihr darauf reagieren. Ein leises Ziehen, tief in der Brust. Sie schüttelte den Kopf und legte den Anhänger zurück.

„Reiß dich zusammen“, murmelte sie.

Die Wohnung fühlte sich plötzlich zu eng an. Lina zog ihre Jacke an und verließ das Gebäude ohne klares Ziel. Sie lief einfach los, ließ sich von den Straßen treiben, von den Geräuschen der Stadt, die für alle anderen normal weiterlief.

Menschen gingen zur Arbeit.
Kinder lachten.
Autos hupten.
Niemand blieb stehen, weil ihr Leben gerade auseinanderfiel.

Gegen Mittag setzte sie sich auf eine Bank in einem kleinen Park. Die Bäume waren kahl, der Wind kühl. Sie starrte auf den Boden, als hätte dieser Antworten für sie.

Dann bemerkte sie etwas aus dem Augenwinkel.

Ein schwarzer Umschlag lag neben ihr auf der Bank.

Lina runzelte die Stirn. Sie war sich sicher, dass er vorher nicht dort gewesen war. Sie blickte sich um. Menschen gingen vorbei, niemand schenkte ihr Beachtung. Niemand schien etwas abgelegt zu haben.

Zögernd nahm sie den Umschlag auf. Er war schwerer, als Papier sein sollte. Kein Absender. Kein Name.

Sie öffnete ihn.

Innen befand sich ein einzelnes Blatt Papier.

„Wir beobachten Sie seit einiger Zeit.
Wenn Sie glauben, dass Ihr Leben mehr sein kann, als es jetzt ist,
erscheinen Sie heute um 21:00 Uhr an der angegebenen Adresse.
Kommen Sie allein.“
Lina las den Text mehrmals. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, nicht aus Angst, sondern aus etwas anderem. Neugier. Oder vielleicht Hoffnung, die sie längst vergessen glaubte.

Wer „wir“ war, stand nicht dort.
Warum ausgerechnet sie ausgewählt wurde, ebenfalls nicht.
Ihr erster Gedanke war, den Zettel wegzuwerfen. Ein schlechter Scherz. Eine Art Betrug. Doch etwas hielt sie zurück.

Wieder dieses Ziehen in der Brust.
Wieder dieses Gefühl, beobachtet zu werden – nicht bedrohlich, sondern prüfend.
Den ganzen Nachmittag versuchte sie, rational zu bleiben. Sie ging nach Hause, öffnete ihren Laptop, suchte nach der Adresse. Ein altes Industriegebäude am Rand der Stadt. Keine Firmen, keine Hinweise.

Um 20:30 Uhr stand sie vor dem Spiegel.
„Du kannst immer noch umdrehen“, sagte sie zu ihrem Spiegelbild.
Aber sie tat es nicht.

Die Adresse führte sie zu einem verlassen wirkenden Gebäude. Dunkle Fenster. Keine Beschilderung. Nur eine einzelne Tür mit einer funktionierenden Gegensprechanlage.

Punkt 21:00 Uhr öffnete sich die Tür lautlos.

Drinnen erwartete sie kein Staub, kein Verfall. Der Raum war modern, sauber, beleuchtet von kaltem Licht. Eine Frau stand am Ende des Flurs. Groß, ruhig, mit einem Blick, der zu viel zu wissen schien.

„Lina Weiss“, sagte sie ruhig. „Sie sind pünktlich.“

„Wer sind Sie?“, fragte Lina.

Die Frau lächelte kaum merklich.
„Jemand, der Ihnen eine zweite Chance anbietet.“
„Und wenn ich ablehne?“

„Dann gehen Sie zurück in Ihr altes Leben“, antwortete sie. „So, wie es heute Morgen geendet hat.“

Lina schwieg.

„Kommen Sie“, sagte die Frau schließlich. „Es gibt Dinge, die Sie über sich selbst wissen sollten.“

Während Lina ihr folgte, spürte sie, wie etwas in ihr erwachte. Etwas, das lange geschlafen hatte. Etwas, das sich nicht mehr ignorieren ließ.

Dieser Tag hatte alles zerstört.
Aber er war auch der Anfang von etwas, das sie sich nie hätte vorstellen können.

​

​

​
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​Kapitel 2 – Das Angebot ohne Absender
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Der Flur schien länger zu sein, als es von außen möglich gewesen wäre. Lina folgte der Frau schweigend, ihre Schritte hallten gedämpft auf dem glatten Boden. Die Wände waren schlicht, grau, ohne Fenster, ohne Bilder. Alles wirkte bewusst neutral, als sollte nichts vom Wesentlichen ablenken.

„Sie fragen sich wahrscheinlich, warum Sie hier sind“, sagte die Frau schließlich, ohne sich umzudrehen.

„Das ist eine Untertreibung“, antwortete Lina.

Die Frau blieb stehen und drehte sich langsam um. Ihr Blick war ruhig, beinahe freundlich, aber dahinter lag etwas Unlesbares. Erfahrung. Kontrolle.

„Mein Name ist Mara Keller“, sagte sie. „Ich arbeite für eine Organisation, die offiziell nicht existiert.“

„Natürlich“, murmelte Lina.

Mara ignorierte den Tonfall. „Was wir tun, ist nicht für die Öffentlichkeit bestimmt. Zu viele Menschen würden versuchen, Dinge zu benutzen, die sie nicht verstehen.“

Sie öffnete eine Tür. Dahinter lag ein Raum, der eher an ein Labor als an ein Büro erinnerte. Glaswände, Bildschirme, metallische Oberflächen. In der Mitte ein Tisch, auf dem mehrere Objekte lagen, sorgfältig angeordnet.

Linas Blick blieb sofort an ihnen hängen.

„Was sind das?“, fragte sie.

„Relikte“, antwortete Mara. „Gegenstände, die älter sind, als jede moderne Zivilisation. Und gefährlicher, als Sie sich vorstellen können.“

Lina trat näher. Ein Ring aus dunklem Metall. Ein zerbrochener Spiegel. Ein kleiner, unscheinbarer Stein. Nichts davon wirkte besonders – und doch spürte sie es sofort. Eine Präsenz. Ein leises Summen, tief unter der Haut.

Sie wich einen Schritt zurück. „Warum zeigen Sie mir das?“

Mara beobachtete sie genau. „Weil Sie reagieren.“

„Ich reagiere auf gar nichts.“

„Doch“, sagte Mara ruhig. „Ihre Herzfrequenz hat sich verändert, seit Sie den Raum betreten haben. Und Sie sind die Erste heute.“

Lina verschränkte die Arme. „Sie haben mich beobachtet?“

„Ja.“

„Seit wann?“

Mara zögerte kurz. „Seit längerem.“

Diese Antwort gefiel Lina nicht. „Und was genau wollen Sie von mir?“

Mara deutete auf einen Stuhl. „Setzen Sie sich. Dann erkläre ich es Ihnen.“

Lina setzte sich, ohne den Blick von den Relikten abzuwenden. Ein Teil von ihr wollte aufstehen und gehen. Ein anderer – stärkerer – wollte bleiben. Verstehen.

„Es gibt Menschen“, begann Mara, „die eine besondere Verbindung zu diesen Objekten haben. Wir nennen sie Energieträger.“

„Das klingt nach Science-Fiction.“

„Das sagen viele. Bis sie es selbst erleben.“

Mara schaltete einen Bildschirm ein. Diagramme erschienen, Wellenformen, unleserliche Daten. „Diese Relikte enthalten Energie. Nicht metaphorisch. Physisch. Messbar.“

„Und diese... Energieträger?“

„Können diese Energie aufnehmen, leiten oder beeinflussen.“

Lina lachte kurz. „Und Sie glauben, ich gehöre dazu?“

„Wir glauben, dass Sie mehr sind als das.“

Stille breitete sich aus.

„Sie haben heute Ihren Job verloren“, fuhr Mara fort. „Ihre Beziehung endete vor Monaten. Sie fühlen sich orientierungslos. Austauschbar.“

„Hören Sie auf“, sagte Lina scharf.

„Das ist Teil unseres Angebots“, sagte Mara ruhig. „Ein Neuanfang. Eine Aufgabe. Zugang zu Wissen, das nur wenige besitzen.“

„Und der Preis?“

Mara sah sie direkt an. „Ihr altes Leben.“

Lina lehnte sich zurück. „Ich soll Ihnen also einfach glauben?“

Mara griff nach dem kleinen Stein auf dem Tisch. „Nein. Ich möchte, dass Sie es fühlen.“

Sie legte den Stein vor Lina ab.

In dem Moment, als Linas Finger ihn berührten, durchzuckte sie ein intensives Gefühl. Kein Schmerz. Keine Angst. Etwas Warmes breitete sich aus, als hätte jemand ein Licht in ihr eingeschaltet.

Sie riss die Hand zurück, atmete schwer. „Was... war das?“

Mara lächelte zum ersten Mal wirklich. „Willkommen.“

„Das ist unmöglich“, flüsterte Lina.

„Und doch ist es passiert.“

Lina starrte ihre Hand an. Sie zitterte leicht. „Wenn ich nein sage?“

„Dann wird diese Erinnerung verschwimmen“, sagte Mara. „Sie gehen nach Hause. Und wir beobachten Sie weiterhin – aus der Ferne.“

„Und wenn ich ja sage?“

„Dann werden Sie Teil von etwas Größerem. Gefährlicherem.“

Lina stand auf und ging im Raum auf und ab. Ihre Gedanken überschlugen sich. Alles in ihr schrie, dass dies Wahnsinn war. Und doch... sie hatte es gespürt. Eindeutig. Real.

„Ich bin keine Heldin“, sagte sie leise.

„Das sind die meisten nicht“, erwiderte Mara. „Am Anfang.“

Lina blieb stehen. „Was passiert jetzt?“

Mara reichte ihr ein weiteres Dokument. Kein Vertrag. Nur ein Satz.

„Entscheidungen definieren Macht.“

„Sie haben 24 Stunden“, sagte Mara. „Danach ziehen wir das Angebot zurück.“

„Warum diese Eile?“

Mara sah kurz zur Seite. „Weil sich etwas bewegt hat. Und weil wir glauben, dass
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